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Es iſt völlig dunkel geworden, Die Nacht hängt ſchwarz 
und ſternenlos vorm Fenſter, wie ein dicker Vorhang, der 
die Luft wegnimmt. Schweigen. Endlich fragt Juliane: 
„Und Molitor? Haſt du ihm etwas davon geſagt?“ 

„Ausgeſchloſſen! Nein — ich habe ihn verſchiedenes 
gefragt. Geſchäftlicher Art. Das andere? Nein geht mich 
nichts an. Damit muß er eben fertig werden!“ 

„Stelle es dir nur einmal genau vor, Eugen!“ 

„Tu“ ich. Aber was nützt das? Es iſt nun einmal 
geſchehen.“ 


„Nein!“ ſagt Juliane nach kurzem Schweigen. „Es 


muß etwas geſchehen! Mackenzie muß ihm das Terrain 


zurückgeben! Ich bin mir noch nicht klar, wie wir es 
machen können. Du mußt mir helfen, Eugen! Willſt du? 
Gehſt du eventuell mit zu Mackenzie? Es muß vor der 
Generalverſammlung ſein. Die iſt übermorgen.“ 


„Vielen Dank, Eugen!“ 

Hemptin ſteht auf und taſtet ſich zur Tür. 
als habe er damit das ferne Grollen erſten Donners aus⸗ 
gelöſt. Clever jault unter dem Bett auf. Juliane ſchaltet 
das Licht ein. Draußen ſtürzt kataraktartiger Regen nieder. 

„Haſt du Angſt?“ fragt Hemptin, die Klinke ſchon in 
der Hand. 

Juliane iſt bleich; ihre Augen ſehen unnatürlich groß 
und faſt ſchwarz aus. Sie ſchüttelt den Kopf. „Vor dem 
Gewitter? Nein — im Gegenteil: Es iſt wie eine Er⸗ 
löſung. Wirſt du ſchlafen können?“ a 

„Ich bin todmüde. Alſo — gute Nacht, July!“ 

Als er die Tür hinter ſich geſchloſſen hat, tritt Juliane 
ans Fenſter. Clever kommt vorſichtig unterm Bett Hervor- 
gekrochen, fährt aber bei dem erſten Blitz wieder zurück. 
Juliane ſieht hinaus und rührt ſich nicht. 

* 

Mackenzie ſtapft im Herrenzimmer von Wattle-Man⸗ 
ſion hin und her, die halb zerkaute Zigarre im Mund⸗ 
winkel. „Sie ſind total irrſinnig, Vitry! Europa iſt Ihnen 
nicht bekommen.“ 

Vitry, der in einem der Koloſſalſeſſel aus ſchwarzem 
Ebenholz ſitzt, erwidert verſtockt: „Ich bin Europäer, Mr. 
Mackenzie. War mal öſterreichiſcher Offizier. Vielleicht 
erinnern Sie ſich? Ich verzichte auf meine Proviſion. Ich 
will mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Sehe meiner 
friſtloſen Entlaſſung mit Ruhe entgegen — bitte ſogar 
darum. Ich habe mich entſchloſſen, für den erkrankten 
Flugzeugbeobachter einzuſpringen und mit meinem ehe⸗ 
maligen Kameraden, Baron Kroll, nächſte Woche von Mel- 
bourne aus zum Eu ropaflug zu fterten.“ 

Mackenzie iſt mitten im Zimmer ſtehengeblieben. Er 


ſieht Vitry halb neugierig, halb mitleidig an. Der hat 
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„Denkſt du, ich ließe dich allein gehen? Übermorgen? 
Aha!“ Ne 


Es ſcheint, 


ſeine Stiefelſpitzen ins Auge gefaßt und ſchweigt ebenfalls. 


Nach einer Weile ſagt Mackenzie: „Allright!“ Macht kurz 


lehrt, geht zum Schreibtiſch und läßt ſich dort nieder. 
Vitry erhebt ſich. „Sie haben wohl nichts dagegen, 
wenn ich mich verabſchiede, Mr. Mackenzie? Ich ſpreche 
Ihnen meinen Dank aus für Ihr Entgegenkommen.“ 
„Never mind! Ich bin einverſtanden. Kann Sie auch 
nicht mehr brauchen. Habe nicht die Abſicht, mich zu 
ruinieren. Wenn Sie das tun wollen — verry well: Ihre 
Sache. Sie verzichten auf die Proviſion? Was ſoll damit 
geſchehen? Ich habe ſchon Auftrag gegeben, fie auf Ihr 
Konto zu überweiſen. Geſchäft iſt Geſchäft. Ich will von 
Ihnen nichts geſchenkt haben.“ : 
Vitry überlegt einen Augenblick. „Bieten Sie das Geld 
in meinem Namen Fräulein Discail an! Ich nehme an, 
daß ſie ſich an Sie wenden wird“ . 
„Schön“, jagt Mackenzie. „Es find zweihundertfünfzig 
Pfund, die Sie da verſchenken, mein Prinz. Aber das geht 
mich nichts an. Weiß Dr. de Hemptin etwas über dieſe 
Sache?“ 5 { 
„Möglich, daß Fräulein Discail mit ihm darüber ge⸗ 
ſprochen hat. Sogar wahrſcheinlich.“ 
Mackenzie hockt breitbeinig da, die kantige Stirn in 


ſchweren Falten, und ſpielt mit dem Papiermeſſer. „Konſul 


ter Steegen iſt alſo einverſtanden, wenn ſeine Tochter 

„Jawohl; ſo ſagte er.“ 5 sr 

Mackenzie legt das Papiermeſſer weg und ſteht auf, 
„Sie reiſen heute abend noch?“ 

„Ich fahre nach Port Adelaide zurück, wo ich mit Herrn 
von Kroll zuſammentreffe. Wir benutzen von dort gemein⸗ 
ſam den Dampfer nach Melbourne.“ 

„Sie werden ſich vorher nicht mehr mit Molitor in 
Verbindung ſetzen?“ ? 

„Ich hatte daran gedacht, ehrlich geſagt. Aber die Rück⸗ 
ſicht auf Fräulein Discail und Ste verbietet es wohl.“ 

Die beiden Männer ſtehen einander gegenüber und 
ſehen ſich in die Augen. I 

„Alſo: Good bye, Prinz Vitry!“ Mackenzie reicht fet- 
nem Exſekretär zum Abſchied die Hand. 8 

„Leben Sie wohl, Mr. Mackenzie! Ich bin der Über⸗ 
zeugung, Sie werden ſich auch ohne mich zu hilfen wiſſen.“ 
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Das Gewitter hatte ſich in der Nacht mit elementarer 
Gewalt ausgetobt. Der Morgen iſt von kriſtallener Klar⸗ 
heit und Friſche. Die Straßen und Häuſer ſind wie abge⸗ 
waſchen; auch die Palmen, dieſe orientaliſchen Merkmale 
des Stadthildes, haben ihre Staubkruſte verloren. Von 
der Hotelterraſſe aus, auf der Juliane und Hemptin beim 
Frühſtück ſitzen, wirkt das Ganze wie eine friſchgeſtrichene 
Szenerie. . 

Molitor kommt aus dem Portal; anſcheinend will er 
fortgehen. Als er die beiden bemerkt, grüßt er, zögert, 
tritt dann aber näher. 25 

„Sie ſehen heute ſchon weſentlich menſchlicher aus“, 
findet Juliane. „Sie haben ſchon gefrühſtückt? Wohn 
wollen Sie denn ſo früh, Herr Molitor?“ 
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„Ja — ich wollte — — Er verſtummt und ſetzt ſich, 
legt den Hut auf den Stuhl und ſtreicht mit der Hand 
über Stirn und Haar. „Sie waren doch geſtern abend noch 
bei Fräulein Discail?“ wendet er ſich an Jullane. „Wie 
ging es ihr? Hat ſie Ihnen geſagt — ich meine: ſonſt 
irgend etwas geſagt?“ 

„Haben Sie ſie noch nicht geſprochen?“ 

„Nein“, antwortete Molttor leiſe. „Sie hatten ihr 
doch noch Aſpirin heraufgeſchickt oder Brom?“ 

„Ja — hat ſie es nicht genommen?“ fragt Juliane 
ztemlich ſinnlos. Ihr Herz ſchlägt ſchnell und ängstlich. 
Sie weiß ſelbſt nicht, was ſie eigentlich fürchtet. 

„Ich weiß es nicht. Ich wollte geſtern abend nicht mehr 
ſtören. Während des Unwetters ging ich mal rüber. 
Sie fürchtet Gewitter ſehr. Es brannte noch Licht. Aber 
ich bekam keine Antwort. Vielleicht ſchlief ſie doch. Ich 
habe nur leiſe geklopft. Die Tür war verſchloſſen.“ 

„Na — und heute morgen?“ fragte Hemptin beiläufig; 
„ſchläft ſie noch?“ Juliane entgeht der Unterton der Auf⸗ 
merkſamkeit aber nicht. N 

„Sie iſt fort!“ 


„Fort? Ausgegangen? Jetzt ſchon?“ Juliane kann das 


lähe Erſchrecken nun doch nicht verbergen. 

„Nein — das nicht. Sie hat das Hotel verlaſſen. Mit 
Gepäck. Als ich heute morgen früh durch den Korridor 
kam, ſtand die Tür auf. Das Zimmer war leer.“ 

Juliane flüchtet aus dieſem ratlos fragenden Blick zu 
Clever, den ſie auf den Schoß nimmt. Alſo das war es! 
Und er wußte von nichts! Muß man ihm nicht die Wahr⸗ 
heit ſagen? Aber ſie kann es nicht. 

Hemptin greift ein: „Hat ſie Ihnen eine Nachricht 
hinterlaſſen?“ 

„Kein Wort.“ 5 N 

„Om... Und Sie haben keine Ahnung, was Ihre 
Braut veranlaſſen konnte, ſtillſchweigend zu verſchwinden?“ 

Molttor ſchüttelt langſam den Kopf. N 

Juliane ſteht auf und geht zur Tür, die in die Halle 


fuhrt. Ohne ein Wort. Sie kann es nicht mehr ertragen. 


Der kleine Terrier trottet hinterher. Er iſt für bedrückte 


Stimmungen mit jener Feinfühligkeit empfänglich, die 
7 du ganz ruhig fein! Sieh mal: Wenn ich Mackenzle die 
Unterſtützung leiſte, die er braucht, um ſeine Poſition zu 


Tiere vielfach vor den Menſchen voraushaben. 

Molitor ſieht den beiden nach, ohne Erſtaunen. Hemp⸗ 
iin bemerkt den weichen Ernſt, der für Sekunden den 
Geſichtsausdruck des anderen Mannes entſpannt. Dann 
wendet Molitor ſich zu ihm. „Es tut mir leid“, ſagt er, 
ohne erſichtlichen Zuſammenhang. „Nehme ich mit Recht 


an, Herr Doktor, daß Sie mir irgendeine Erklärung geben 


können? Ich ſtehe dieſen rätſelhaften Vorgängen völlig 
verjtändnistos gegenüber. Mir iſt wohl das eigentümliche 
Weſen meiner Braut aufgefallen. Beſonders jetzt — nach⸗ 
träglich. Ich ſchob es auf anderes. 


Vielleicht wäre es von ihrem Standpunkt verſtändlich, 


wenn ſie zu ihrem langjährigen Chef mehr Vertrauen ge⸗ 
habt hätte als zu mir?“ 

Hemptin dreht Brotkügelchen zwiſchen den Fingern. 
Er ſcheint immer noch aufmerkſam zuzuhören, während 
längſt die ſchweigende Frage in der Luft hängt. Da ſie 


ihn im Innerſten bewegt und mancherlei Gedanken ſein 


ſchnell arbeitendes Hirn kreuzen, macht er merkwürdige 
Grimaſſen bei ſeiner Knetarbeit. „Tja“, meint er endlich, 
„Herr Molitor: Von der Tat'ache, daß Sie bereits ſeit 
Jahren mit Fräulein Discail verlobt find, weiß ich erſt 
ſeit kurzem. Ich hätte ihr ſonſt einen beſtimmten Auftrag, 
der ſich auf den Prinzen Vitry bezog, nicht erteilt. Ich 
handelte damals im Intereſſe meiner Nichte und wollte 
unter der Hand Genaneres über die hieſigen Verhältniſſe 
erfahren. Aus dieſem Grunde nahm ich Fräulein Discail 
mit nach Oſtende. Sie iſt gewandt und geſcheit. Aber 


Vitry iſt ein gefährlicher Gegner. Die ganzen Zuſammen⸗ 


hänge durchſchaute ich leider erſt, nachdem Fräulein Discail 
mich auf der Überfahrt unterrichtete. Es wird Ihnen nun 
nielleicht verſtändlich ſein, daß ſie es tat. Ihnen eine Er⸗ 
klärung zu geben, muß ich Ihrer Braut ſüberlaſſen. Wenn 
auch dieſes wortloſe Verſchwinden vielleicht dafür ſpricht, 
daß Fräulein Discall annimmt, ich hätte mit Ihnen über 
dieſe Dinge geſprochen oder würde es tun.“ 

„Prinz Vitry?“ fragt Molitor und ſchweigt daun. Er 
hält die Hände auf dem Tiſch verſchräukt, daß die Kuöchel 
weiß hervortreten. Die harten Farmerhände, mit denen 
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Eugen. 


er Land urbar gemacht hat, um ſich und der Frau eine 


Heimat zu ſchaffen. 

„Ich entſchuldige ihn nicht“, hört er Hemptin ſagen. 
„Der Mann hat gewiſſenlos gehandelt. Milde gejagt, 
Wenn er das nachträglich einſah, ſo ändert das an der 
Sache nichts. Soweit ich unterrichtet bin, hat er die Konſe⸗ 
quenz gezogen, von der Bilöfläche zu verſchwinden.“ 

Molitor lacht hart auf; Hemptin zuckt unwillkürlich zu⸗ 
ſammen bei dieſem unerwarteten und unheimlichen Laut. 
„Mit meiner Braut?“ 


„Nein: mit einem Herrn von Kroll. Ozeanflug 
Wohin Fräulein Discail ſich gewandt hat, iſt mir nicht be⸗ 
kannt, Herr Molitor. ) 
daß ſte ſich mit Mr. Mackenzle perſönlich in Verbindung 
ſetzen will.“ ; 2 

„Das intereſſiert mich nicht.“ Molitor Steht auf. 
Einen Augenblick hat es den Anſchein, als ſchwanke er; 
aber er beherrſchte ſich ſofort wieder. „Ich danke Ihnen, 
Herr Doktor!“ 

Hemptin ſpielt noch eine Weile mit ſeiner Uhrkette. 
Dann geht er ins Haus. — — 5 

„Du haſt ihm geſagt?“ fragt Juliane. 

„Ich mußte wohl.“ Hemptin räuſpert ſich, ſteht nach 
der Uhr. „Teilweiſe. Aber er hat ſofort alles verſtanden.“ 

„Ja. Und —?“ 

Hemptin erfaßt ſehr aut die beſorgte 


Spannung. 
Aber er zuckt nur die Achſeln. 


„Mackenzie wollte den Wagen um halb elf ſchicken“, 


ſagt Juliane nach einer Weile. „In einer Viertelſtunde.“ 
f 3 Dann fahren wir alſo!“ Hemptin bat ſich 
geſetzt. 1 8 g 
Juliane ſteht irgendwo im Zimmer, wie man daſteht, 
wenn man mit ſeiner Umgebung keinen bewußten Zu⸗ 
ſammenhang hat, ſondern nach innen beſchäftigt iſt. 
Der Notar ſieht fie von unten herauf prüfend an. „Du 


ur dir doch die Sache gründlich überlegt — nicht wahr, 
2 92. 5 


Juliane kommt ein paar Schritte näher. „Da tannſt 


halten, ohne ihn zu heiraten, ſo komme ich ſeinen Wünſchen 
vermutlich entgegen und ſichere gleichzeitig unſer Kapital, 
das nun einmal in dleſer Geſellſchaft ſteckt.“ 

„Gut. 
mal die offene Frage! — beſtehſt du auf dieſer Forderung: 
Nückgabe des Molitorſchen Terrains au ſeinen urſprüng⸗ 


lichen Beſitzer? Weißt du überhaupt, ob Molitor den Rück⸗ 


kauf wünſcht oder auch nur möglich machen kann?“ 

„Ich dachte, das würdeſt du ohne weiteres verſtehen, 
Ob Molitor den Rückkauf augenblicklich wünſcht 
oder nicht, it ganz gleichgültig Er hat unter falichen 
Vorausſetzungen gehandelt. Du begreifſt doch, daß die fem 
Verkauf ein doppelter Betrug zugrunde liegt? Da ich das 
weiß, will ich es nicht ſtillſchweigend geſchehen laſſen. Wäre 
das anſtändig und ehrenhaft in deinen Augen? Hendrik 
gegenüber werde ich den Fall ſchon vertreten können, wenn 
on auf meiner Seite ſtehſt. Im Grunde genommen, haben 
wir uns doch immer ganz gut verſtanden, Vater und ich.“ 

„Damit wäre alſo deine Frage ſo weit geklärt und die 
Alternative für Mackenzie gegeben.“ — — 

Rackenzie empfängt ſeine Gäſte in Wattle⸗Manſion. 
Merkwürdigerweiſe hat er heute nicht mehr das Gefühl, 
das Heft in der Hand und die Initiative des Entſchluſſes 
auf ſeiner Seite zu haben. Daß ihm das einer Frau und 
noch dazu dieſem Mädchen gegenüber paſſieren könnte, 
würde er nie vermutet haben. Aber es iſt ſo Er ſitzt ruhig 
da und hört ſich die ſehr ſchlichten und beſtimmten Vor⸗ 
ſchläge an, die Dr. de Hemptin ihm vorträgt. 

Juliane ſelbſt, ſagt kaum ein Wort dazu. Nur, als 
Mackenzie im Lauf der Verhandlung die Frage ſtellt: „Sind 
Sie von Herrn Molitor bevollmächtigt?“, antwortet fie: 
„Nein. Herrn Molitor iſt von dieſer Unterhandlung nichts 
bekannt. Das Rückkaufsangebot ſoll von Ihnen ausgehen, 
Herr Mackenzie.“ 8 

(Fortſetzung folat.) 


Man darf aber vielleicht annehmen, 


Sehe ich ein. Aber warum, July — erlaube 
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Allerſeelen. 


Die Luft durchſchwirrt ein welter Bläfterregen, 
Der auf die Gräber ſinbt als gold'nes Tuch — 
Es liegt heut über allen Friedhofswegen 
Don weißer Aſternpracht ein herber Auch. 
So traurig ſtimmt dies letzte Duftberſtrömen, 
Durchtränbt vom Odem der Vergänglichbeit — 
Dies ewig neue Lied vom Abſchiednehmen, 
Don welter Schönheit, die dem Tod geweiht. 
Doch in dies Bild von bangem Todesahnen 
Miſcht tröſtend ſich der Kerzen Widerſchein, 
Als wollten die unzähl'gen Lichterfahnen 
Ein Gruß von dem Triumph des Lebens ſein, 
Als wollten ſie all denen, die uns fehlen, 
Hinunter leuchten in die Grabesnacht — 
Das iſt der tiefe Sinn von Allerseelen. 
Daß über'm Tod die ew'ge Liebe wacht! 
Elly Magner. 


Gräber auf der Höhe. 
Von Klaus Hardenberg. 


Einen Mohren führt Korſika im Wappen. Irgend ein 
zertrümmertes Haus, ein eingefallener Turm würde eher 
dazu paſſen, denn die Ruine iſt das eigentliche Wahrzeichen 
an 3 der Natur mit Schönheiten überreich beſchenkten 
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Ruinen überall. Eingeſtürzte Häufer ſtehen in Ajaccio, 
der Hauptſtadt, ebenſo gut wie im kleinſten Bergneſt. Die 
Altſtadt von Corte, dem Herzen der Inſel, iſt eine einzige 
Trümmerſtätte, zwiſchen denen Menſchen und Vieh ein⸗ 
trächtig im Schmutze hanſen. Das alte Vico ſieht nicht beſſer 
aus, und die Oberſtadt von Baſtia iſt nur des Einreißens 
wert. Auf Cap Corſe, dem reichſten Teil der Inſel, ragen 
ſchloßartige Wohnhäuſer auf, die vierzig, fünfzig Jahre alt 
find. Sie ſtehen noch voller Möbel, und doch wohnt ſeit 
langem kein Menſch mehr darinnen, und zum Dach ſieht 
der blaue Himmel hinein. Oft fragt man ſich, warum die 
Korſen bauen, wenn fie doch alles wieder verfallen laſſen. 

Außerſt einfach für unſere Begriffe wohnt ſelbſt der 
reichſte Korſe. Einfach iſt er in feiner Kleidung, in ſeinem 
ganzen Auftreten. Doch einmal in ſeinem Leben packt ihn 
eine Art Größenwahn. Das iſt, wenn er an ſein Grab 
N Es kann ihm nicht großartig, nicht prunkvoll genug 
ein. P 
Der Korſe liebt ſeine Freiheit, die ein Geſchenk der 
großartigen Natur ſeiner Bergheimat iſt. Er lebt lieber als 
unabhängiger Kleinbauer von Brot und Käſe, als daß er 
ſich durch Arbeit in einer Fabrik den reichen Tiſch des Fran⸗ 
zoſen ſichert. Er will feine Freiheit auch noch im Tode be⸗ 
wahren, und deshalb kennt er, von den wenigen Städten 
abgeſehen, keine Friedhöfe. Er will nicht mit anderen zu⸗ 
ſammengepfercht auf Gemeindegrund liegen, ſondern ſein 
Grab ſoll auf ſeinem eigenen Boden ſtehen. Das Geſetz 
beugt ſich dieſem Willen, denn die Vorſchrift, daß Tote nur 
in beſonderen Ausnahmefällen außerhalb der Friedhöfe be⸗ 
erdigt werden dürfen, hat wohl in ganz Frankreich Gel— 
tung, aber nicht auf Korſika. 

In ihrem Leben ahnen die wenigſten Korſen etwas 
davon, wie ſchön ihre Heimat iſt. Doch wenn ſie ans Ster⸗ 
ben denken, wiſſen ſie ſich auf ihrem Grund und Boden das 
ſchönſte Fleckchen auszuſuchen. Auf Bergvorhängen über 
dem Meer, im ſteilen Olivenhain, auf den winzigen Wein⸗ 
terraſſen, die ihre Väter dem Felſen in mühſeligſter Arbeit 
abrangen, zwiſchen dunklen Tannen oder im duftenden 
Buſchwald, zwiſchen Feigenkakteen und Agaven bauen ſie ſich 
ihre Grabkapellen, die mit ihrer Gruft, ihren Eiſengittern 
ein Vermögen koſten. Weiß leuchten dieſe Mauſoleen von 
den Höhen herab und ſteigern den Reiz der eigenartigen 
Landſchaft. 
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Aber auch dem Tode gegenüber verleugnet der Korſe 
nicht ſeine angeborene Nachläſſigkeit. Fünf, zehn Jahre 
lang pflegt die Familie dieſes prunkvolle Grab mit Sorg⸗ 
falt. Dann erlahmt wohl mit dem zunehmenden Vergeſſen 
auch das Intereſſe. So wird bald die Grabkapelle dort 
oben von Unkraut überwuchert, die Feigenkakteen Lilden 
lebende Zäune, die ſich nicht mehr überklettern laſſen, das 
Grab verfällt. Wieder eine Ruine mehr, denn keine Be⸗ 
hörde kümmert ſich um den Zuſtand dieſer Mauſoleen. Die 
Ruine iſt wie im Leben auch hler im Tode wieder zu ihrem 
Recht gekommen. 8 - 
Eine Gräberftätte gibt es auf Korſika, die ſtets gut 


im Stand gehalten wird. Sie tft in den Augen der Korſen 


eines der Wunder ihrer Inſel, der erſte Gruß, den die 
Hauptſtadt dem Dampfer entgegen ſchickt, die Gräberſtraße 
am Nordufer des Golfes von Ajaccio. Korſen, die zu 
Städtern geworden ſind und auf dem Lande keinen Grund 
und Boden mehr beſitzen, haben hier eine zweite Via 
Appla geſchaffen, wo großartige Grabmäler, eine Gruft⸗ 
kapelle größer als die nächſte, ſich zu einer einzigen weiß⸗ 
leuchtenden Rieſenmauer aneinanderreihen. Zwei Kilo⸗ 
meter weit fänmen dieſe Mauſoleen, die wie arabiſche Hei⸗ 
ligengräber ausſehen, das grüne Felſenufer, begleitet vom 
weißen Giſcht der Brandung, überragt von wildzerriſſenen 
Berggraten. Ajaccio kann mit Recht auf dieſen Friedhof 
ſtolz ſein. N 

Wie ein Gegenſtück zu dieſer prunkvollen, leuchtenden 
Totenſtadt iſt ein vergeſſener Friedhof, der uns Deutſchen 
nahe ſtehen ſollte. Weiter oben im Norden der Inſel liegt 
bei Calenzana der „Campo Santo dei Tedeſcht“. Fünf⸗ 
hunderk Deutſche liegen dort begraben, die vor zweihundert 
Jahren vom Kaiſer als Söldner an die Genueſen verkauft 
wurden und im Kampf gegen die Korſen fielen. Der Tod 
eines jeden Einzelnen trug dem Habsburger hundert Gul⸗ 
den ein. 3000 Deutſche fielen insgeſamt auf korſiſchem Bo⸗ 
den. Heute denkt niemand mehr an ſie, und das Grab der 
Fünfhundert auf dem Schlachtfeld von Calenzana Beſtat⸗ 
teten beſucht nur ſelten ein Menſch. 

Eigenartig wie der korſiſche Wunſch nach prunkvoller, 
einſamer Grabſtätte iſt auch der Brauch der Totenklage. 
Der Korſe beſitzt einen ausgeſprochenen Sinn für das Tra⸗ 
giſche, und dementſprechend geſtaltet er die Totenfeter. Das 
Klageweib erſcheint und ſtimmt feine Vocert an, die To⸗ 
tengeſänge, die oft mit erſtaunlicher Formengewandtheit 
dte Tugenden des Verſtorbenen und den Schmerz der Hinter⸗ 
bliebenen zu ſchildern wiſſen. Ihre verzweifelten Geſten, 
ihre ſchrille Stimme, der ſinnenfälllge Ausdruck ihrer tief⸗ 
ſten Niedergeſchlagenheit verraten die geradezu verblüffende 
Schauſpielkunſt dieſer Frauen. Sie können in der einen 
Sekunde völlig gleichgültig neben dem Toten ſtehen und 
in der nächſten ohne jeden Übergang ſich wie Wahnſinnige 
gebärden. Die Familie ſitzt vielleicht, nachdem ſie ſich eine 
Stunde lang in Klagegeſängen ergangen hat, in völlig 
gleichmütigem Geſpräch um den Toten. Da ſieht die Witwe 


durch das Fenſter Prieſter und Chorknaben kommen, um 


die Leiche einzuſegnen. „Wir können jetzt anfangen“, ſagt 
ſie, und wie auf Kommando raufen ſich die Frauen die 
Haare, ſchreien und weinen ſie ihren Schmerz dem Toten 
ins Angeſicht, als kenne ihre Verzweiflung keine Grenzen. 

So vieles hat ſich in den letzten Jahren auf der Inſel 
geändert. Wo noch vor dem Kriege die Frauen und Mäd⸗ 
chen nur in Schwarz gingen, die Hälfte das Kopftuch der 
Trauernden — man trauert ſelbſt für den entfſernteſten 
Verwandten — über den Haoren, da trägt heute die 
Weiblichkeit Seidenſtrümpfe und helle modiſche Kleider. 
Doch die Vocerationen, die Totenfeiern, find die gleichen 
geblieben. Das Volk hängt an ihnen, und wenn die Alten 
in ihnen gewiſſermaßen einen Proteſt gegen die moderne 
Zeit ſehen, ſo iſt die zum Drama geſtaltete Klage für die 
Jungen eine unantaftbare Überlieferung aus jener Zeit 
der Väter, da in den ſtändigen Kämpfen gegen Genna die 
Bergneſter täglich von den Klagen um gefallene Helden 
widerhallten. . 

Heute gibt es auf Korſika keinen Heldentod mehr. 
Man ſtirbt an Altersſchwäche und an Krankheiten, an 
Kraftwagenunfällen. Um jo eiferſüchtiger wahrt man den 
alten Brauch der Totenklage. Er iſt die letzte Erinnerung 
an eine große, Zeit. j 


lagen. 
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* Ein lebe lebendes Mikroſkop. Vor einem Ausſchuß von 
Arzten und Phyſibologen wurde vor kurzem in Paris ein 
junges Mädchen, Louiſette Gilbert, demonſtriert. Sie beſitzt 

eine phänomenale Begabung, indem ſie ein mikroſkopiſches 
Präparat, ohne es anzukehen, genau beſchreiben kann, wie 
es in ſcharfer Vergrößerung ausſehen würde. Während der 
Experimente beſchrieb Fräulein Gilbert auf das Genaueſte 
verſchiedene Bakterien, Muskelſaſern und ſonſtige mifroffo- 
diſche Präparate. Ihre Angaben und Beſchreibungen wur⸗ 
den von einem Stenographen aufgenommen. Die von der 
jungen Dame geſchilderten Präparate wurden darauf unter 
ein Mikroſkop gelegt. Das Ergebnis war verblüffend: 
Louiſette konnte nicht nur mit der „Hand ſehen“, ſondern 
auf unverſtändliche Weiſe das Bild noch millionenfach ver. 
größern. Ihre übernatürliche Begabung entdeckte das junge 
Mädchen ganz zufällig. Eines Tages ſtellte ſie feſt, daß, 
wenn ſie mit geſchloſſenen Augen verſchiedene Gegenſtände 
berührte, vor ihrem geiſtigen Auge merkwürdige Gebilde 
und Zeichen erſchienen. Ein bekannter Arzt, dem Louiſette 
davon erzählt hatte, äußerte dte Vermutung, daß die Zeichen 
nichts anderes darſtellten, als das vergrößerte Bild der 
inneren Struktur der berührten Gegenſtände. Der Arzt 
gab darauf dem Mädchen ein mikroſkopiſches Präparat, das 
die Koch'ſchen Tuberkelbazillen enthielt, in die Hand. 


Lioniſette Gilbert, die dieſe Bazillen früher nie geſehen hatte, 


konnte ganz genau ihre Form, Farbe und alle äußeren 
Merkmale wiedergeben. 


8 * Schätze in Zuckerdoſen. Das Newyorker Gericht ſtellte 
die 90jährige Jda Wood unter Kuratel, die mit ihrem Ver⸗ 
- mögen nicht umzugehen wußte. Einſtmals galt Ida Wood 
als eine der ſchönſten Frauen der Vereinigten Staaten. 
Seit 25 Jahren ſtellt ſie eine lebende Ruine dar und war 
nur von einem einzigen Gedanken beſeelt, ihren Reichtum 
vor Banditen zu retten. Die frühere „Salonlöwin“ be⸗ 
wohnte ein kleines Manſardenzimmer in einem armſeligen 


Hotel, das fie aus Angſt um ihr Geld nie verließ. Als der, 


von Gericht geſtellte Kurator in ihrem Zimmer erſchien, 
wollte die alte Frau zuerſt von Kuratel nichts wiſſen. Nach 
langer Auseinanderſetzung zog ſie eine Zuckerdoſe unter der 
Matratze vor, in der 50000 Dollar in Banknoten verborgen 
Da der Kurator ſich damit nicht begnügen wollte, 
begab ſich Ida Wood auf weitere „Ausgrabungen“ und 
überreichte nach langem Suchen dem Kurator eine zweite 
Zuckerdoſe mit 15000 Dollar. Einige Tage ſpäter begab ſich 
der Kurator wiederum zu der alten Frau, da nach Anſicht 
der Erben das ausgelieferte Geld bei weitem nicht das ganze 
Vermögen der Greiſin darſtellte. 
Ton aufgefordert wurde, das geſamte Geld und alle Wert⸗ 
papiere abzugeben, kroch die 90 jährige wiederum unter die 
Matratze und erſchien mit einer dritten Zuckerdöoſe, die nicht 
weniger als 400 000 Dollar in Obligationen enthielt. Nach 
näherer Betrachtung erwies ſich aber, daß dieſe Obligationen 
bereits vor 50 Jahren ihren Wert verloren hatten. 


* — 


* Eine Bibliothek von 4000 Kochbüchern. 
Barclay Wilſon, Profeffor der Pſychologie und Hygzene am 
Huntel-College in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
ſchenkte der Newyorker medizinischen Akademie ſeine Samm⸗ 
lung von 4000 Büchern, die ausſchließlich die Kochkunſt be⸗ 
handeln. In der eigenartigen Sammlung befinden ſich 
Werke, die in 27 verſchiedenen Sprachen verfaßt ſind, darun⸗ 
ter ſeltene Einzelexemplare. Als größte Rarität dieſer 
Sammlung gilt ein lateiniſches Manuſkript, eine Sammlung 
von Kochrezepten nach einem griechiſchen Original, das aus 
dem dritten Jahrhundert n. Chr. ſtammt. Dieſes Manu⸗ 
ffript gehörte einſtmals zu der berühmten „Phillips Col⸗ 
lection“ in Heltan⸗Ham. Somit iſt erwieſen, daß die Koch⸗ 
kunſt zu den artenen Themen gehört, mit der ſich die Menſch⸗ 
leit befaßt. Ur 


Nachdem ſie in ftrengem. 


Margaret 


Verantwortlicher Redakteur: 


Natel Ecke 
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Rätſel. 


Fünf Damen wurden auf an 2 15 

5 eſtellt; 

Da ward aus einer ga ein nabe, 

Die zweite raufcht als Fluß ana lt 
e 


Er 


Die dritte bringt dem Kunde Labe. 
Die vierte iſt als Hauch bekannt, 
Die fünfte liegt in fremdem Land. 


Nöſſelſprung. 
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* 
KeimergänzungssRätiel. 


Auf dem Friedhof ruh'n die — — 
Letzlen Abendionnen — — 

Heut' am Allerfeelen —, 

o die Hügelreih'n, die — —, 

Hold im Schmuck der Blumen — — 

Wie im Lenz der junge —. 

Sieh', da kommt der Sturm mit — Y, 

Der der Krünze blaſſe — — 

Auf den Gräbern raſch zer — 

Doch er trägt auf feinen — — 

Manches Blümlein zu den — — 

Die heut keiner hat ge —. 


* 
Auflöſungen der Nätſel aus Nr. 246 
Kreuzwort⸗Rätſel: 


Scherz⸗Rätſel: 
Tee im Kreiſe dreier Jugendſfreunde. 
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